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kamen in ein Lager. Somit sollte 
gewiss sein, dass Familien nicht 
getrennt werden. In der Regel dau-
erte dieser Aufenthalt vier bis f�nf 
Stunden, dann ging es weiter in die 
amerikanische Zone. Nicht �berall 
in Hessen wurden die Fl�chtlinge 
und Vertriebenen mit offenen Ar-
men empfangen. Das Teilen der 
Wohnr�ume war nach dem Krieg 
eine weitere Belastung.

1212 nach Spangenberg
Stellvertretend f�r die 1212 Perso-
nen, die im Juni 1946 in Spangen-
berg ankamen, schildert Roland 
Sch�necker seine Erinnerungen, 
als er im Waggon in der Nacht vom 
15. auf den 16. Juni gemeinsam mit 
seiner Familie den Heimatort im 
Sudetenland verl�sst.

Roland Sch�necker u. seine Familie

Unser Transport war der elfte und 
ging nach Spangenberg, doch das 
wussten wir erst, als wir ankamen. 
Mein Vater war gefallen. Der Aus-
weisungsbefehl kam an einem 
Donnerstag, am Freitagnachmittag 
wurden wir mit Lkw’s zum Bahnhof 
gebracht und auf die entsprechen-
den Waggons verteilt. Zuvor bekam 

der Familienvorstand eine Karte f�r 
die weitere Identifizierung. Somit 
wurde sichergestellt, dass die Fa-
milien zusammenblieben. Ich war 
mit meinen zwei Schwestern - die 
�ltere war schon verheiratet und 
hatte einen neunmonatigen Sohn, 
der Ehemann war noch in Gefan-
genschaft - meiner Mutter und mei-
ner Gro�mutter in einem Wagen. 
Im Schnitt fuhren 30 Personen in 
einem Waggon, jeder von uns durf-
te 50 kg Gep�ck mitnehmen.

Nacht- und Nebelaktion
Sparb�cher, Fotoapparate oder 
Armbanduhren wurden uns bereits 
vorher abgenommen, wenn sie 
nicht gut versteckt waren. Zu die-
sem Zeitpunkt wussten wir nicht, ob 
unser Zug nach Westen oder Osten 
geht. Auf der einen Seite waren wir 
froh, mit dem Leben davon ge-
kommen zu sein, auf der anderen 
wussten wir: Was nun kommt, wird 
kein Honigschlecken. Bei uns gab 
es keine �bergriffe von den Offiziel-
len, doch wussten wir in Asch von 
Nacht- und Nebelaktionen, in de-
nen Menschen abtransportiert wur-
den. Auch wollen Leute, die in un-
mittelbarer N�he des Gerichtsge-
b�udes wohnten, nachts Schreie 
von politischen Gefangen geh�rt 
haben.

Frauen sangen
Die Wagen wurden zwar verschlos-
sen, doch nicht verriegelt. Als es 
dunkel wurde, begannen die Frau-
en Heimatlieder zu singen. Zwei 
tschechische Soldaten setzten sich 
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auf die Trittbretter und lauschten, 
erst viel sp�ter entfernten sie sich 
von diesem Posten. 
Unser Gep�ck war im Zug so ver-
laden worden, dass wir die einzel-
nen Gep�ckst�cke wie ein Bett be-
nutzen konnten. Wir hatten Bett-
zeug, Textilien, K�chenzeug und 
wenig pers�nliche Erinnerungen 
dabei. 
In jedem Wagen gab es einen Ei-
mer f�r die Notdurft, doch wurde er 
nicht benutzt. Es war ein unruhiger 
Schlaf in dieser Nacht. Irgendwann 
r�ckte der Zug an. Obwohl alle 
schlecht oder gar nicht schliefen, 
schwiegen die meisten im Zug. Je-
der hing seinen Gedanken nach, 
Gespr�che fanden nur im Fl�ster-
ton statt. �ber allem lag die bange 
Frage: Osten oder Westen?

Erleichterung
Als wir am Morgen die bayerische 
Grenze in M�hlbach passierten, 
kam Erleichterung auf. Der Bahn-
damm war mit wei�em Stoff �ber-
s�t. Alle hatten ihre Armbinden 
beim �berqueren der Grenze he-
rausgeschmissen und wir machten 

es ihnen nach. Eine dicke Suppe 
gab es beim Zwischenstopp in 
Wiesau, einem bayerischen Grenz-
durchgangslager. Wir wurden ver-
pflegt, entlaust und weiter auf die 
Reise geschickt. Dann erreichten 
wir Bebra, dort standen wir einige 
Zeit und r�tselten �ber unseren 
weiteren Aufenthaltsort. Nach ei-
nem weiteren Zwischenstopp er-
reichte der Zug �ber Umwege 
Eschwege. Von dort ging es nach 
Spangenberg. Dort wurden wir von 
Landwirten erwartet und mit Leiter-
wagen in die Orte rund um Span-
genberg und nach Adelshausen 
gebracht. Ich erinnere mich an den 
Ausspruch einer Frau, sie sagte 
beim Blick aus dem Zug: „Die ha-
ben rote D�cher hier, hier werden 
wir gut aufgenommen.“
Ich kam mit meiner Familie nach 
Bergheim. In der Gastwirtschaft war 
ein Organisationskomitee einge-
richtet worden. Dort wurden die 
Zimmer verteilt und die Menschen 
registriert. Unser neues Zuhause 
wurde der Bauernhof der Familie 
Heerich.

Gulasch und Kartoffeln
Zwei Zimmer wurden meiner Fami-
lie zugewiesen. Die ersten drei 
N�chte schlief ich auf dem Boden. 
Als wir abends bedr�ckt im Zimmer 
sa�en, ging die T�r auf und unsere 
Gastgeber brachten eine Sch�ssel, 
Kartoffen, Gulasch und Salat mit 
Schmand zu uns. Es war ein wah-
res Festmahl, wie Weihnachten. 
In einer Industriestadt aufgewach-
sen, hatte ich von der Landwirt-
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schaft keine Ahnung. Zehn Jahre 
blieb ich auf dem Hof und in der 
Zeit habe ich melken und m�hen 
gelernt. Gleich am ersten Tag habe 
ich meine Hilfe angeboten und das 
wurde sicherlich positiv aufgenom-
men. Noch heute habe ich ein herz-
liches Verh�ltnis zu meinen ehema-
ligen Quartiergebern und bin ihnen 
f�r diese Zeit sehr dankbar. Sp�ter 
machte ich meine Ausbildung im 
graphischen Gewerbe.

Doch nicht alle hatten solch ein 
Gl�ck mit ihren Gastgebern. Von 
einer Frau wei� ich, dass sie nicht 
erw�nscht war. Sie zog recht bald 
aus der Gegend weg. Nach drei 
Monaten zogen die ersten Richtung 
Bayern und Rhein-Main-Gebiet, da 
es in der Spangenberger Region 
nur wenig Verdienstm�glichkeiten 
gab.

Schicksal der Vertriebenen
Die �lteren Heimatvertriebenen, die 
in Bergheim ans�ssig geworden 
waren, sind meist nach dem Able-
ben auch in Bergheim beerdigt 
worden. J�ngere, die noch im Be-
rufsleben standen, sind meist ab-
gewandert. Es sind gerade mal 

noch vier Familien, deren Namens-
tr�ger noch auf Vertriebene zur�ck-
zuf�hren sind. Dies sind die Famili-
en Blo�, Hofmann, Lauterbach und 
Sch�necker. Es gibt aber auch 
Frauen, die durch Heirat andere 
Namen erhielten, z. B. Gertrud 
Bohne (Fuchs), Traudl Heiwig 
(B�hm), Liane Krug (Koch), Inge 
Lichau (Hedr�ch), Maria Brassel 
(Kramer), Elfriede Fett (Sch�rtel), 
Gerti Meyer (Feiler).
Die ehemaligen Vertriebenen sind 
nicht zuletzt aufgrund ihrer Loyalit�t 
in der Gemeinde integriert und zu 
angesehenen B�rgern der Gesell-
schaft geworden. Trotzdem gehen 
auch heute manchmal noch die 
Gedanken zur�ck in die alte Hei-
mat. So m�chte ich den Vers wie-
derholen, der im ersten Heimatbuch 
1961 steht:

Was wir schon als Kinder lern-
ten lieben, davon ist nur die 
Erinnerung geblieben. Unsere 
neue Heimat ist nun Hessen: 
Doch unsere alte Heimat werden 
wir nie vergessen.
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Dr. Kaiser  

Um weitere Portraits aufzunehmen 
verabredete ich mich im August 
2010 mit Dr. Kaiser. Eigentlich woll-
te ich ihn �ber seine Erfahrungen 
als Landarzt interviewen und bin 
etwas irritiert als er mir von einem 
Flugzeugabsturz �ber Bergheim 
berichtet.

Luftk�mpfe �ber Bergheim? 

Das konnte ich mir kaum vorstellen 
und dachte, es sei eine Verwechs-
lung mit dem Bergheim an der Eder-
talsperre. Aber tats�chlich in dem 
Buch „Flieger �ber Fulda, Schwalm 
und Eder“ auf Seite 81fand sich ein 
Bericht von einem Flugzeugabsturz 
in Bergheim bei Spangenberg. Wir 
lesen den Bericht gemeinsam durch 
und Dr. Kaiser zeigt auf das Foto 
von dem jungen Soldaten: „Schauen 
Sie sich doch mal an, wie bl�hend 
die aussahen, die jungen Kerle, die 
wollten ja auch nicht sterben“. 

Als ich meine Vermutung �u�ere, 
dass sich an diesem Flugzeugab-
sturz wohl kein  Bergheimer mehr 
erinnern kann, meint Dr. Kaiser, 
wenn der Paul Kellner noch besser 
beieinander w�re, der k�nnte be-
stimmt noch was dar�ber berichten

Sp�ter erfahre ich von Oskar Krug 
dass es sein Vater war, der gerade 
am Ackern war, als er pl�tzlich ei-
nen Fallschirm abst�rzen sah. Os-
kar Krug hatte seine liebe Not die 
Pferde festzuhalten, damit sie nicht 
durchbrannten, w�hrend sein Vater 
dem Soldaten zur Hilfe eilte, aber er 
war bereits tot. Auf Seite 83 ist ein 
Foto von der Trauerfeier in Berg-
heim vor der �berf�hrung nach 
Hamburg abgebildet. Oskar erinnert
weiter, dass von dem Mais, den sein
Vater dort ges�t hatte, in einem 
Umkreis von �ber 5 m �ber das 
ganze Jahr nichts gewachsen ist.

Landarzt Dr. Kaiser

Dr. Gernot Kaiser, der schon als 
Kind seinen Vater auf Hausbesuche 
begleitet hat, ist langsam in den Be-
ruf reingewachsen. Gernot Kaiser ist 
1936 geboren und hat mit drei�ig 
Jahren die Landarztpraxis von sei-
nem Vater Dr. Hans Kaiser �ber-
nommen. Dies kam etwas fr�her als 
geplant, weil sein Vater krankheits-
bedingt mit sechsundsechzig Jahren 
seine Praxis abgeben musste. Arzt 
zu werden und sp�ter die Praxis 
seines Vaters zu �bernehmen ent-
sprach von klein auf seinem Be-
rufswunsch. 
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Arztfamilie

1918 hat sein Gro�vater Konrad 
Isra�l die Spangenberger Praxis von 
dem j�dischen Arzt Dr. Roth �ber-
nommen. In Spangenberg gab es zu 
der Zeit nur zwei �rzte. Das war 
sehr arbeitsintensiv. Wenn sein 
Gro�vater mit dem Pferdewagen
von Morschen an kalten Winterta-
gen �ber den Schmachtenhagen 
�ber Bergheim zur�ckfuhr, klopfte 
er, verfroren wie er war, kurz mit der 
Pferdepeitsche an die Fensterschei-
be der Gastwirtschaft Blackert, die 

ihm zum Aufw�rmen einen Schnaps 
rausbrachten. So erz�hlte es Martin 
Blackert.

W�hrend der Nazidiktatur Isra�l
zu hei�en, war eine ganz prek�re 
Sache. Deshalb wurde es �berle-
benswichtig im Deutschen Ge-
schlechterbuch seine arische Ab-
stammung belegen zu k�nnen. Die 
Familie von Gernot Kaiser findet 
sich auf Seite 275. Viele Familien 
mit Namen Israel nahmen in der 
Nazizeit andere Namen an. 

Sp�ter �bernahm sein Vater Dr. 
Hans Kaiser die Praxis seines 
Schwiegervaters und Dr. Gernot 
Kaiser die Landarztpraxis in dritter 
Generation. 

Dr. Hans Kaiser
Nach seinem Medizinstudium in
Marburg famuliert Dr. Gernot Kaiser
auch bei Dr. L�bke in Melsungen.
Danach arbeitete er erst im Rot-
Kreuz-Krankenhaus und dann im
Stadtkrankenhaus Kassel als Assis-
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tenzarzt in der Chirurgie. Anschlie-
�end ging er f�nf Jahre nach Flens-
burg. Seine Frau konnte dort im La-
bor arbeiten und er in der P�diatrie
(Kinderheilkunde) Erfahrung sam-
meln. Dr. Kaiser war klar, dass Kin-
derheilkunde ein wichtiger Aspekt
der haus�rztlichen T�tigkeit sein
w�rde. Die Flensburger Zeit war
eine ausgesprochen sch�ne Zeit.
Die Kollegenschaft harmonierte
ganz ungemein und er hat in dieser
Zeit durch seine erfahrenen und gut
ausgebildeten Chefs viel gelernt.
Diese Zeit wollte er nicht missen.

Als Gernot Kaiser die Praxis �ber-
nahm, kannte er seine Patienten 
schon aus Kindertagen, weil er sei-
nen Vater h�ufig begleitet hatte. Ei-
ne seiner ersten Erinnerungen aus 
dieser Zeit hat Dr. Gernot Kaiser mir 
aufgeschrieben. 

„Schneeverwehungen auf dem 
Schmachtenhagen“ 

Dr. Kaiser schreibt, er wolle ein Ho-
hes Lied auf Herrn Eckhardt Winter 
und seinen M�rsh�user Arbeitskol-
legen Herrn Michael Schmoll, dem 
Vater von Frau Christa Grenzebach, 
der Schwiegermutter von der Pasto-
rin in M�rshausen singen. Denn die 
beiden �bten damals den schweren 
Beruf des Stra�enw�rters aus. Im 
Kriegswinter 1943/44 wurde ihnen 
aufgetragen die tief verschneite 
Stra�e �ber den Schmachtenhagen 
f�r den Autoverkehr freizuschaufeln. 
Der Autoverkehr bestand damals 
aus dem Milchauto der Molkerei, 

dem Arztwagen und den Milit�rfahr-
zeugen. 
W�hrend der Kriegszeit war das 
�rztenetz stark ausged�nnt und Dr. 
Hans Kaiser hatte die Aufgabe so-
wohl die �rztliche Versorgung f�r 
Spangenberg als auch f�r Morschen 
zu �bernehmen. Bei diesen Fahrten 
begleitete ihn h�ufig sein kleiner 
Sohn, der noch sehr genau in Erin-
nerung hat, wie m�hsam die beiden 
vorgenannten M�nner arbeiten 
mussten. Noch heute s�he er vor 
dem inneren Auge, wie die M�nner 
bei Eisesk�lte, ohne einen Unimog, 
mit einer Schaufel den Schnee vor 
dem Auto hinweg zur Seite schau-
feln. Die haben in diesem kalten 
Winter bestimmt sehr gefroren. 
Hausbesuche im Winter waren oh-
nehin schwierig, denn die Autoreifen 
waren noch nicht so gut und im Not-
fall mussten Schneeketten aufgezo-
gen werden. Das war eine m�hsa-
me Arbeit und trotzdem mussten 
Herr Winter und Herr Schmoll, wenn 
Dr. Kaiser oben angekommen war, 
das Auto das letzte St�ckchen �ber 
den Schmachtenhagen schieben. 

1940 Tante Minna und Gernot Kaiser

Tante Minna Heinlein die f�hrende 
Sprechstundenhilfe des Gro�vater, 
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des Vaters und sogar von ihm arbei-
tet ist bestimmt allen ehemaligen 
Patienten bekannt. Sie ist aus der 
Sprechstunde nicht wegzudenken. 
Ab dem f�nften Lebensjahr durfte 
Gernot seinen Vater begleiten. Die-
se Zeit der Vertretung war f�r seinen 
Vater m�hsam. Einen Tag Praxis in 
Spangenberg, den anderen in Mor-
schen und den �bern�chsten in 
Konnefeld, Wichte oder Heina. Im-
mer dieser Wechsel, das war eine 
Belastung.

Benzinkarten

Au�erdem musste getankt werden, 
aber damals gab es ein beschr�nk-
tes Kontingent f�r Benzinkarten. Der 
Vater verbrauchte viel, weil er ja so 
viel hin und herfahren musste. Des-
halb wurde der Vater ab und an mit 
Benzinkarten entlohnt. Auf einer 
Benzinkarte waren so 5 Liter und so 
kam er einigerma�en �ber die Run-
den.

Grippeepidemie 1918

Die gr��ten Verluste gab es bei der 
Grippeepidemie 1918. Damals sind 
viele Millionen Menschen in Europa
gestorben, auch viele hier auf dem 
Land. Das Schlimme war, dass es 
�berwiegend junge Menschen wa-
ren. Das war immer eine famili�re 
Katastrophe, so auch bei der Fami-
lie Krug in Bergheim. Marie Krug
steckte sich bei ihren Schwestern 
an, als sie den Kranken zur Hilfe 
geeilt war. Als sie dann nach Hause 
zur�ckkehrte, legte sie sich ge-

schw�cht ins Bett und starb wenige 
Stunden sp�ter. Zur�ck blieb der 
Ehemann mit drei kleinen Kindern. 

In Spangenberg wurden aus einer 
Seilerei an einem Tag f�nf S�rge 
rausgetragen, so hat es Dora Ap-
pell, die Mutter von Erhart Appell 
erz�hlt, die gegen�ber von der Sei-
lerei gewohnt hat. Das sich diese 
Pandemie so ausbreiten konnte lag 
nat�rlich auch daran, dass viele 
Menschen, besonders in den St�d-
ten unterern�hrt waren und wegen 
dem Eiwei�mangel kaum Abwehr-
kr�fte hatten. Als Sp�tfolge der spa-
nischen Grippe wurde die Econo-
moenchephalitis angesehen, eine 
Gehirnentz�ndung die Parkinson 
�hnliche Symptome hat und auch 
Europ�ische Schlafkrankheit (En-
cephalitis lethargica) genannt wird.

Leber, das Eisenpr�parat

W�hrend des Zweiten Weltkrieges 
hatte Dr. Hans Kaiser die zwei Arzt-
sitze Spangenberg und M�rshausen 
zu betreuen. Wenn bei einem Pati-
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enten Blutarmut (Pernizi�se An�-
mie) nach einer Infektion oder nach 
der Entbindung festgestellt wurde, 
dann kam Hedwig Kaiser (keine 
Verwandte) vom Gesundheitsamt in 
Melsungen und Dr. Kaiser musste 
Leber verschreiben. Leber war we-
gen ihrem Eisen- und Vitamingehalt 
das Mittel der Wahl, aber Leber 
konnte man w�hrend des Krieges 
nicht einfach beim Metzger kaufen, 
sie musste verschrieben werden. 
Als Alternative gab es Lebertran, der 
aber wegen seinem Geschmack 
nicht sonderlich beliebt war. 

Eiwei�mangelkrankheit

Auch dies hat Dr. Kaiser als Kind
selbst erlebt, wie ein Vater durch die
Eiwei�mangelkrankheit bis zur Un-
kenntlichkeit gezeichnet aus der
Kriegsgefangenschaft heimgekehrt
ist. „Wir haben damals auf dem Hof
hinter dem Haus gespielt, als ein
Mann, ich kannte den Mann nicht,
um die Ecke kam. Es war ein Mann
im Milit�rmantel. Da riefen die Kin-
der „Kurt sein Vater kommt.“ Der
Junge spielte ja gerade mit uns. Und
wir schauten alle den Mann an, der
immer n�her auf uns zu kam. Das
erschreckte uns. Dieses Bild von
einem total abgemagerten Mann mit
einem �berdimensionalen Schwell-
kopf, den er gleichzeitig hatte, war
befremdlich. Wir Kinder konnten das
zun�chst ja nicht einordnen. Wir
konnten ja nicht wissen, dass der
Kopf wegen den Wassereinlagerun-
gen nur aufgedunsen war. Das war
f�r mich optisch doch sehr ein-

drucksvoll und hat sich als Bild in
mir eingepr�gt. Der Vater hat zum
Gl�ck �berlebt.“

Antibiotika

Kurz nach dem Krieg gab es Penicil-
lin zwar auf dem Schwarzmarkt, a-
ber man konnte es nur sehr schwer 
kriegen. Entweder hatte man Kon-
takte zur US-Army oder man musste 
es f�r sehr viel Geld auf dem 
Schwarzmarkt kaufen und dort wur-
de es oft gestreckt. Dann kam es zu 
Wirkungsverlusten und Verunreini-
gungen, die bedrohlich enden konn-
ten. Im Vergleich zu heute hat man 
in den Anf�ngen meist unterdosiert, 
weil man schon bereits bei geringen 
Dosen eine Vergiftung bef�rchtete. 
Allerdings wirkte Penicillin nat�rlich 
noch durchschlagender, da es we-
der breit eingesetzt wurde, noch 
sich Resistenzen entwickelt hatten. 
Penicillin
Penicillin war weit und breit w�hrend 
des zweiten Weltkrieges das "Wun-
dermittel" der westlichen Streitkr�f-
te. Deutschland hatte nur das 
schw�cher wirkende Sulfonamid. 
Penicillin war also das Mittel der 
Wahl bei stark infizierten Verwun-
dungen und blieb der Behandlung 
von den Soldaten vorbehalten. Ei-
gentlich erst nach Kriegsende wurde 
Penicillin auch f�r die Zivilbev�lke-
rung freigegeben. Mit Penicillin 
konnten die �rzte endlich Krankhei-
ten wie Furunkulose, Blutvergiftung, 
Hirnhautentz�ndung, entz�ndlichen 
Rheumatismus und Lungenentz�n-
dung behandeln. Zuvor musste man 
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oft hilflos zusehen, wie auch ganz 
junge Menschen und vor allem Kin-
der an den Infektionskrankheiten 
starben. Erst gab es das Standard-
penicillin, welches dann zu Doxycyc-
line weiterentwickelt wurde und sp�-
ter kam Amoxicillin, ein 
Breitbandantibiotikum hinzu, das 
erst Anfang 1981 zugelassen wurde, 
also viel sp�ter. 

Aus den Berichten wei� ich, dass 
auch in Bergheim M�nner im mittle-
ren Alter starben, weil kein Penicillin 
verf�gbar war. So starb aus Mangel 
an Penicillin zum Beispiel Fritz Kell-
ner 1941, der eine Mandelentz�n-
dung �bergangen hatte, die ihm „ins 
Blut ging.“

Blutvergiftung

Vor der Einf�hrung der Tetanusimp-
fung Ende der drei�iger Jahre f�hr-
ten schon kleine Verletzungen zur 
gef�rchteten Blutvergiftung, die 
dann t�dlichen endete. Nur die Fall-
schirmspringer die eine Tetanusvor-
sorgeimpfung erhalten hatten, wa-
ren dagegen gesch�tzt. Weitere Er-

folge auch f�r die Desinfektion und 
Hygiene brachte die Kriegschirurgie
im Zweiten Weltkrieg mit sich. Die 
Chirurgen wurden in Kriegszeiten an 
einem Ableger vom Kaiser-Wilhelm-
Institut direkt neben dem Kriegsmi-
nisterium in Berlin ausgebildet, be-
vor sie an die Front geschickt wur-
den. Trotz Antibiotika blieb aber bei 
infizierten Wunden nur das gro�z�-
gige Ausr�umen aller verunreinigten 
Wundr�nder und die Amputation im 
gesunden Gewebe.

Amputationen

Im Krieg mussten K�rperteile mit 
Schussverletzungen, die ja immer 
infiziert waren, h�ufig amputiert
werden. So wei� die Autorin erging 
es auch Bergheimer, wie Paul Kell-
ner und Eric Hupfeld denen ein Bein 
im Krieg amputiert werden musste. 
Im Feldlazarett wurde gro�z�gig 
operiert. Bei Schussverletzungen
wurde nicht lang gefackelt, abge-
storbenes Fleisch und verunreinigte 
Wundr�nder wurden bis in die Tiefe 
chirurgisch ausger�umt und es wur-
de auch gro�z�gig amputiert. Wenn 
die Soldaten unterhalb vom Knie 
eine Verletzung hatten, wurde der 
Unterschenkel oberhalb des Kniege-
lenks amputiert. Das war damals die
einzige Waffe, die die �rzte hatten.
Au�erdem wurde Antisepsis in der
Kriegschirurgie selbstverst�ndlich
und penibel darauf geachtet, dass 
man steril operierte und sich der 
Operateur vor dem Eingriff sorgf�ltig 
die H�nde wusch. 
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Paul und Wilhelm Kellner

Die Milit�r�rzte mussten nach krie-
gerischen Auseinandersetzung
meist Massen von schwer verwun-
deten jungen Soldaten verarztet. Da
mussten ganz schnell schwere Ent-
scheidungen getroffen werden.
Wenn jemand einen Bauchschuss
hatte, dann wurde er erstmal nur mit
Morphium ruhig gestellt, damit er
keine Schmerzen hatte. Erst wenn
die anderen versorgt waren, war
gen�gend Zeit sich um die
Schwerstverletzten zu k�mmern.
Dann mussten Darmverk�rzungen
durchgef�hrt werden, aber meist
waren die Soldaten mit Bausch-
schussverletzungen dem Tode ge-
weiht.

1942 Dr. Weitzel

Die Kollegen, die Milit�r�rzte haben
im Krieg so manchen Nackenschlag
hinnehmen m�ssen und das waren
ja meist ganz junge M�nner, die ih-
nen da unter der Hand wegstarben.
Das muss man sich mal bewusst
machen. Dr. Gernot Kaiser hat sich
mit diesem Thema ausf�hrlich be-
fasst, weil er in sp�teren Jahren oft
gutachterlich �u�ern musste.

Kriegsversehrte

Als Kriegsversehrte werden 
Kriegsopfer bezeichnet, deren 
Verwundungen dauerhafte k�rperli-
che Sch�digungen hinterlie�en. F�r 
diesen Patientenkreis hat Dr. Kaiser 
unendlich viele Gutachten geschrie-
ben, wenn die M�nner wegen der
Sp�tfolgen nicht mehr arbeiten
konnten. Das ging solange gut, so-
lange �rzte im Versorgungsamt t�tig
waren, die auch an der Front ge-
k�mpft hatten und erlebt hatten, wie
Kameraden erfroren waren und
wussten, was die Soldaten an der
Front durch litten hatten. Wenn Dr.
Kaiser einen Verschlimmerungsan-
trag stellte, wurde er genehmigt,
denn seine Ausf�hrungen waren mit
einer ausf�hrliche dokumentiert
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Diagnostik belegt, so dass die Sp�t-
folgen nachvollziehbar waren. Dann
kam der Generationenwechsel, die
Stabs�rzte wurden pensioniert oder
starben. Eine Kur zu beantragen
oder Prozente f�r die Invalidenrente
anerkannt zu bekommen wurde im-
mer schwerer. Das war schlimm,
denn man muss wirklich sagen, die-
se M�nner, die diese schlimmen
Verletzungen hatten, das waren ge-
schundene M�nner.

Schutzimpfungen

Nach dem Krieg wurden Schutzimp-
fungen eingef�hrt. Die staatlich vor-
geschriebenen Schutzimpfungen f�r 
Diphtherieimpfungen wurden auf 
dem Dorf meist nachmittags in ei-
nem Schulraum durchgef�hrt. Diph-
therie war bis dahin f�r Kleinkinder 
oft eine t�dliche Erkrankung, weil sie 
an der Membran, die sich �ber den 
Kehlkopf legte, erstickten. Auch 
Keuchhusten konnte t�dlich ausge-
hen, weil f�r die Behandlung Anti-
biotika, wie Erythromycin fehlten. 

Selbst nach dem Krieg war es un-
m�glich, ohne Kontakte zu den A-
merikanern Erythromycin zu be-
kommen. Wilhelm Kellner, so be-
richtete seine Schwester Christa 
w�re damals um Haaresbreite an 
Keuchhusten gestorben: „ Wilhelm 
ist im Juni 1951 geboren und er-
krankte sechs Wochen sp�ter an 
Keuchhusten. Man dachte schon, er 
w�rde sterben. Als der damalige Dr. 
Hans Kaiser, der alte Dr. Kaiser, 
gerufen wurde, meinte er, er k�nnte 

nichts mehr tun au�er jemand h�tte 
Beziehungen zu den Amerikanern. 
Zum Gl�ck war ein Kunde der G�rt-
nerei ein amerikanischer Arzt, den 
bat Oma Dina um Hilfe. Weil der 
amerikanische Arzt den kranken 
Jungen gerne sehen wollte, fuhren 
der Opa und Dr. Hans Kaiser mit 
dem Baby zu dem amerikanische 
Arzt, der sagte: „So ein s��es Baby“ 
und Streptomyzin auf ein Rezept 
schrieb, das dann Dr. Kaiser vera-
breichen konnte. Die erste Zeit kam 
der Dr. Kaiser dreimal am Tag, um 
Wilhelm zu behandeln. Es war ein 
gro�es Wunder, dass Wilhelm da-
mals �berlebt hat. Hier habe ich 
noch die Rechnung von dieser Be-
handlung.

Erst nach dieser Erfahrung im 
Herbst 1951 traten meine Eltern in
die Krankenversicherung ein.“
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Wenn wir diese Berichte h�ren, 
k�nnen wir absch�tzen, welch gro�e 
Errungenschaft der Medizin die 
Schutzimpfungen sind. Heute be-
kommen die Babys schon meist 
nach Vollendung des ersten Le-
bensmonats eine Kombinationsimp-
fung von Tetanus (Wundstarr-
krampf), Diphtherie, Keuchhusten
(Pertussis) und Poliomyelitis (Kin-
derl�hmung). Dadurch konnte die 
S�uglingssterblichkeit, die ja auch 
auf den D�rfern extrem hoch war, 
drastisch gesenkt werden. Heute 
sind die Schutzimpfungen freiwillig. 
„Einem Kind die Schutzimpfung vor-
zuenthalten grenzt an K�perverlet-
zung und kann nicht verantworten 
werden“, meint Dr. Kaiser.

Diabetes - Insulinmangelkrankheit 
mit erh�htem Blutzucker

Damals war die Blutzuckerbestim-
mung noch sehr aufwendig. Bis in 
die 70er Jahre wurde der Blutzucker 
mit einem optischen Ger�t, einem 
Kolorimeter bestimmt und die Aus-
wertung mit der „Crecelsius-Seifert-
Methode“ durchgef�hrt. Das war 
recht schwierig und gegen heute 
noch sehr ungenau. In den Anf�n-
gen der Insulinbehandlung gab es 
verschiedene Sorten von Insulin, 
das Schweineinsulin, das Rinderin-
sulin und das Pferdeinsulin. Aber 
durch diese Vermischungen mit 
Tiereiwei�en wurde h�ufiger ein 
anaphylaktischer Schock ausgel�st, 
der ja lebensbedrohlich enden konn-
te, aber die oralen Antidiabetika wie 
Glibenclamid und Metformin, die  

gab es damals noch nicht. Das war 
eine Katastrophe, wenn in den vier-
ziger Jahren bei Kindern Diabetes 
diagnostiziert wurde. Das war in der 
Regel ein Todesurteil! 

Krankenversicherung

Bezahlt wurde der Doktor von den Bau-
ern direkt, weil die Bauern  damals kei-
ne Krankenversicherung hatten. Entwe-
der mit Bargeld, das konnten sich die 
Bauern  meistens leisten. Aber wenn sie 
zu den Armen geh�rten, bezahlten sie 
mit „Kart�ffeln.“ Das war aber schon 
eine ernste Situation, auch wenn sich 
dies jetzt so niedlich anh�rt, denn oft 
musste der Arzt Wochenlang seinem 
Geld nachlaufen. Die gesetzliche Kran-
kenversicherung war zwar 1883 f�r die 
Arbeiter von Bismarck eingef�hrt wor-
den, um die Arbeiterschaft abzusichern, 
aber Versicherungspflicht f�r Bauern, 
Selbstst�ndige und Angestellte gab es 
nicht. Manchmal war das fatal, wie bei 
dem Metzger Blackert, der nach einem 
Schlaganfall noch Jahre zu Hause im 
Bett lag. Das war schwierig f�r die Fa-
milien. Die Medikamente waren teuer. 
Chronische oder schwere lang andau-
ernde Erkrankung deren Behandlung 
teuer war oder einen Krankenhausauf-
enthalt erforderte brachte oft Not und 
Leid in die Familie. Auch konnten da-
mals nicht alle notwendigen Behand-
lungen durchgef�hrt werden. Deshalb 
arbeiteten viele Bauern nebenher als 
Waldarbeiter. Dann waren sie und ihre 
Familie �ber den Waldbesitzer kran-
kenversichert.
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Hausgeburten und Hebammen

Dies ist nun das letzte Thema zu 
dem mir Dr. Kaiser noch was aufge-
schrieben hat. In den 30er bis 50er 
Jahren des letzten Jahrhunderts 
wurden mehr Kinder geboren als 
heutzutage. Da war die Pille noch 
nicht erfunden. Auf dem Weg in die-
se Welt wurden die neuen Erden-
b�rger und ihre M�tter von einer 
Hebamme begleitet. Im Raum 
Spangenberg praktizierten damals 
f�nf Hebammen. In alphabetischer 
Reihenfolge waren es: 
Frau Ellrich (aus nicht bekannten 
Gr�nden Kichen genannt), 
Frau Hehlgans aus Nausis, 
Frau Markus aus M�rshausen, das 
war die Oma von Karl Ullrich dem 
heutigen Gemeindevorsteher. Frau 
Sunkowski und 
Frau Wollenhaupt aus Spangen-
berg. Wer kennt heute noch Zahl 
und Namen dieser verdienten Frau-
en. 

Er selbst h�tte damals im Jahr 
durchschnittlich vierzig Hausgebur-
ten entbunden. Das waren auch zu 
der Zeit viele und es ist nie was 
passiert. Heute ist es vorgeschrie-
ben, dass bei Totgeburten und 
pl�tzlichem Kindstod Obduktionen 
durchgef�hrt werden m�ssen, um 
eine pr�zise Diagnose zu haben. 
Das findet Dr. Kaiser richtig, denn 
die Eltern sind erst vor den Kopf 
gesto�en und die Fragen kommen 
erst hinterher.

Wochensuppe

Bergheim hat sich durch seine 
Nachbarschafthilfe ausgezeichnet, 
im Besonderen mit der Wochensup-
pe. Wenn eine W�chnerin entbun-
den hatte, dann kriegten sie von den 
Nachbarn Essen gebracht. Das war 
eine Sitte, die er selbst noch miter-
lebt hat. Das war ja fr�her eine gro-
�e soziale Tat, wenn viele Kinder da 
waren, war die Familie nat�rlich 
sehr froh. Diese Nachbarschaftshilfe 
ging solange bis die W�chnerin wie-
der auf den Beinen war.

Dezent weggesehen

Nach der Grenz�ffnung wollte Dr. 
Kaiser gerne seiner Frau Treffurt 
zeigen. „Treffurt ist ein sehenswer-
tes St�dtchen mit einem sch�nen 
Marktplatz mit einem Rathaus und 
das haben wir uns angesehen und 
dann kriegte ich Kaffeedurst und da 
war rechter Hand so ein Caf� und 
da sind wir rein. Dort sa�en viele 
Leute aus Spangenberg die gerade 
einen Ausflug machten, auch meine 
Diabetiker, die sich an keine Di�t-
vorschrift hielten. Die lustige Runde
geno� die angebotenen Torten. Kei-
ner hatte mit mir gerechnet. Ich ha-
be freundlich gegr��t und dezent 
weggesehen. Aber als die mich sa-
hen, wenn sich da die Erde aufgetan 
h�tte und ein Loch gewesen w�re, 
die w�ren durchgesprungen bis 
nach Australien.“
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An einem sonnigen Vormittag sitzt der Troll wieder mal am oberen Brunnen 
als er Kindergeschrei in der NÄhe hÅrt.
Neugierig schaut er nach, es ist groÇe Pause in der 
Bergheimer Schule

Unsere Schule

In unserer Heimat waren bis zur Reformation nur Lateinschulen in den 
St�dten. Die Schule zu Spangenberg, ausschlie�lich von Knaben besucht, 
wird 1341, die Melsunger 1357 erstmals genannt. M�glicherweise war auch 
dem Kloster der Zisterzienserinnen in Haydau bereits eine lateinische Klos-
terschule angeschlossen, weil wir in Altmorschen schon 1556 die erste 
deutsch-lateinische Dorfschule im weiteren Heimatbereich antreffen.

Dr. Martin Luther wurde zum Reformator des gesamten deutschen Volks-
schulwesens. Er regte auch in Hessen an, in allen Pfarrd�rfern Dorfschulen
zu gr�nden. Vielfach fehlte es an geeigneten Pfarrern und damit an den 
Kr�ften, die in der Lage waren, Elementarunterricht zu erteilen. Allen sollte 
das Wort Gottes zug�nglich gemacht, alle in die Lage versetzt werden, in 
Bibel, Katechismus und Gesangbuch selbst lesen zu k�nnen. Dieser Forde-
rung konnte nach 1526, als der Landgraf die Reformation in Hessen ein-
f�hrte und dem Wunsch Luthers entsprechen wollte, Lese- und Schreibun-
terricht zu veranlassen, in den meisten Orten erst nach mehreren Jahrzehn-
ten entsprochen werden. In Vielen Pfarrd�rfern begann der Schulunterricht 
erst nach dem Drei�igj�hrigen Krieg (1618 – 1648).
Es wurden keine Hinweise gefunden, dass vor 1650 in M�rshausen die 
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Kinder im Winterhalbjahr eingeschult waren. Bis nach 1700 besuchten die 
Adelsh�user die Pfarrschule im Kirchspielmutterdorf M�rshausen.

In Bergheim dagegen finden wir bereits recht fr�h einen Lehrer, um 1655 
wurde der Aedidutus (hoher Beamter) Johannes Pansen genannt.

1724 war Johann Valentin G�nter Schulmeister und Leineweber.

In Bergheim befand sich 1766 ein Gemeindeschulhaus, welches wie das 
Hirtenhaus nur 20 St. fl. (Steuergulden) wert war. Der jeweilige Schulmeis-
ter bewohnte es. F�r das Schulgeb�ude zahlte unsere Gemeinde j�hrlich 
ein Grundzinshuhn an die Renterei (Rentamt) Spangenberg und gab 6 Hel-
ler dem eigenen Kirchenkasten. Als Besoldung erhielt unser Lehrer von je-
der der 12 � landgr�flichen Hufen (Land- besitz) im Ort 2 Garben Weizen 
und eine Garbe Hafer, aus jedem Haus 3 Laibe Brot, je Schulkind  �  Taler 
= 16 alb. (Albus = alte deutsche M�nze), das ben�tigte Brenn- holz und aus 
dem Kirchenkasten 1 Tal. 7 alb. j�hrlich. Er war sehr auf die „gew�hn- li-
chen  Accidentien“ (Gelder f�r Amtshandlungen) durch kirchliche Mitarbeit 
ange-wiesen – die wenigen Heller bei Taufe, Konfirmation, Hochzeit, Beer-
digung usw. 

1766 z�hlte unser Dorf 150 Einwohner und hatte vier Bedienstete, der Rei-
henfolge nach; den Greben (B�rgermeister), den Vorsteher, den Hirten und 
den Schulmeister.

Er hie� damals Jacob G�nther und war ? der Sohn von Johann Valentin 
G�nt(h)er. Innerhalb der Gemeinde galt er als Besitzer von etwas Land, u.a. 
1 � Acker Erbtriesch am Buschhorn. Ihm geh�rten zwei K�he, der Ge-
meindenutzen stand ihm zu, und die Leineweberei wurde ihm mit 6 St. fl. 
angerechnet. 1765 hatte er 1/3 Haus erworben oder geerbt. Bis 1772 war 
sein Sohn Conrad G�nther Adjunctus (Gehilfe) bei ihm und ging dann als
Schulmeister nach Elbersdorf.

Heinrich Krohn(e) war vor 1796 viele Jahre Schulmeister in Bergheim, er 
ging als  3. Lehrer nach Spangenberg wo sein Sohn Kantor und sp�ter Rek-
tor war.

Da die Bauf�lligkeit des Schulhauses j�hrlich zunahm, schilderte Landrat 
von Lindau (h�chster Beamter in Spangenberg) am 15.7.1793 dem Hoch-
f�rstlichen Konsistorium (oberste Landeskirchenbeh�rde) in Kassel, den 
Zustand in Bergheim  mit den Worten: „Die Schulreparatur ist h�chstn�tig“. 
Der armen Gemeinde kostete die Reparatur 14 Tal. f�r Arbeitslohn, Stroh, 
Lehm, und Kalk. Von dem angeblich vor- handenen Guthaben  im Kirchen-
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kasten stand das meiste Geld noch aus. Au�erdem hatte das Dorf seit 1781
noch betr�chtliche Kirchenbauschulden. Der Staat steuerte die H�lfte (7 
Tal.) f�r die Instandsetzung des Schulhauses bei.

Johann Pedler war 1796 kurze Zeit Lehrer in Bergheim. Zurzeit wohnten in 
42 H�usern 47 Schulkinder, au�erdem gab es in Bergheim 66 konfirmierte-
bzw. noch nicht schulpflichtige Kinder.

Ebenfalls im Jahr 1796 zog Lehrer Georg Dittmar (vorheriger Dienstort 
Adels-hausen) mit Familie ins Schulhaus ein. Er war auch Leineweber wie 
die meisten Dorflehrer. In einer Kammer neben der Schulstube befand sich 
der Webstuhl. Ein Schulkind nach dem anderen musste zu ihm an den 
Webstuhl kommen um z.B. aus dem Katechismus vorzulesen, w�hrend er 
das Weben nicht einstellte. Der Metropolitan (Vorsteher einer Kirchenpro-
vinz) des Bezirks Spangenberg, zu dem unser Dorf seit 1526 geh�rte, erbat 
als j�hrlichen Mindestlohn 80 Tal. f�r den Lehrer, aber nichts erfolgte vor-
l�ufig. Erst 1813 erhielt Dittmar z.B. als Dezembergehalt  8 alb.1h. (Heller). 
1820 trat er einer vom Metropolitan ins Leben gerufenen, dringend notwen-
dig gewordenen Witwenkasse bei, die zun�chst nur in diesem Amt gegr�n-
det war. Armut beherrschte das Leben der Lehrerfamilie. Als Dittmar nach 
38 Dienst-jahren am 11.11.1826 starb, hinterlie� er neben der Witwe 7 Kin-
der, von denen 3 noch unversorgt waren (die �lteste Tochter war seit 7 Jah-
ren krank).

In Dittmars Dienstzeit nahm die Bauf�lligkeit der Schule wieder zu. 1814 
waren die Verh�ltnisse im Schulhaus unertr�glich geworden. Am 23.6.1814 
stellte die Gemein- de ein Gesuch an die Regierung bzw. an das Kassler 
Konsistorium mit den Worten: „Unser Schulhaus befindet sich in der elends-
ten Verfassung. Es droht jeden Augen- blick der Einsturz!  Wir schweben 
desfalls in der �u�ersten Besorgnis. Bei jedem Windsto� und Unwetter zur 
Schulzeit m�ssen wir bef�rchten, dass wir in eine allgemeine Trauer wegen 
unserer Kinder versetzt werden. Reparieren l�sst es sich nicht mehr, da es 
das �lteste Haus der Gemeinde und ganz aus den Fugen gewichen ist. Wir 
m�ssen notgedrungen es von neuem aufbauen. Allein wir sind zu arm, um 
dies aus eigenen Mitteln bewerkstelligen zu k�nnen. Wir haben j�hrlich 
noch ein Kapital wegen unserer Kirche in H�he von 100 Tal. zu verzinsen 
(seit 1781) und sind durch die letzten verlebten, traurigen Zeiten so in den
R�ckstand geraten, dass es uns ohne fremde Hilfe unm�glich ist, ein neues 
Schulhaus aufzuf�hren. In dieser �u�ersten Besorgnis und Gefahr �berrei-
chen wir Kurf�rstlichem Consistorio angebogenen Bauanschlag nebst dem 
Etat �ber den j�hrlichen Bestand unserer Kirchenkasse, mit der untert�ni-
gen Bitte, unserer Gemeinde zur Erbauung eines neuen Schulhauses eine 
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Collecte in allen kurhessischen Kirchen zu verwilligen, gn�digst gro�g�nstig 
zu geruhen“.
Aus dem „beigebogenen Kostenanschlag“ entnehmen wir, das neue Schul-
geb�ude sollte 45 Fu� lang und 32 Fu� tief sein (etwa 13 x 9 m), 2 Stock-
werke hoch sein, und es sollte ein Dach darauf gesetzt werden. Mit Hilfe 
der Gemeinde wurden f�r Abriss der alten Schule, und f�r den Neuaufbau 
die Material- und Arbeitskosten auf eine Summe von �ber 481 Tal. veran-
schlagt. Dem Bergheimer Kirchenkasten konnten 8 Tal. 23 alb. entnommen 
werden. Nach �berpr�fung der Sachlage war klar, die Schule war aus den 
Fugen geraten, alles Holz war faul. Grebe Wilhelm St�hr versicherte, sofort 
das Kapital zu erborgen, wenn Kassel eine Kollekte f�r den Schulneubau 
zusage. Kredit und Kollekte wurden best�tigt. 1815 erdr�ckten fast 600 Tal. 
Schulbauschulden neben noch 100 Tal. Schulden f�r den Kirchenbau das 
arme Dorf. Die Schuldsumme war 1820 noch immer dieselbe – die Kollekte 
konnte bisher nicht  (viele Anw�rter warteten vor unserer Gemeinde) durch-
gef�hrt werden.

Justus Dittmar, 2. Sohn vom 1826 verstorbenen Lehrer Georg Dittmar, 
wurde durch F�rsprache von Kreisrat Rohde und Pfarrer Israel (nach 1 � 
Jahren Lehrgehilfe in Elbersdorf) Nachfolger seines Vaters. Der junge Ditt-
mar hatte sich verpflichtet f�r seine Mutter und die Geschwister zu sorgen. 
Er war auch ein flei�iger Landwirt. 1829 waren Lehrer Justus Dittmar und 
seine Frau Elisabeth geb. St�hr (aus Bergheim) im Besitz von 12 Ack. 
Land, welche zumeist seine Frau mit in die Ehe gebracht hatte. Es kam 
1831 zu einer Auseinandersetzung mit dem Greben Riemenschneider we-
gen Brennholz. Der Lehrer bekam es immer schwerer, auch die Gemeinde 
strich ihm Brennholz. 1835 gab es neuen �rger, die Gemeinde beschwerte 
sich �ber angeblich zu hohe Akzidentien von Pfarrer Siebert und Lehrer 
bzw. K�ster Justus Dittmar. Die Schule wurde 1836 bei einer Besichtigung 
als gut beurteilt. Metropolitan Deichmann und Pfarrer Siebert gaben dem 34 
Jahre alten Dittmar ein gutes Zeugnis. Er hatte 3 eigene Kinder und 56 
Schulkinder, die er w�chentlich 24 Stunden unter-richtete, im Sommer nur 
18 Stunden. Je Kind erhielt er – er musste es oft selbst „ein-treiben“ – 12 
gute Groschen (1 g.Gr. = 1 alb.), von der Gemeinde 2 Klafter (Raumma�) 
Holz und 12 Tal. Das Lehrergehalt betrug j�hrlich 56 Tal. 15g.Gr. 4 h. Durch 
die Verlegung des �berf�llten Totenhofes musste Dittmar das gepachtete 
Kirchenland gegen Rottland (neu gerodetes Land) eintauschen.
Ein Anbau an die Schule war dringend notwendig geworden, die Kosten 
sollten sich auf etwa 681 Tal. belaufen. W�hrend  der Ortsvorstand von der 
Dringlichkeit �ber-zeugt war, stritten es andere Gemeindemitglieder ab. Alle 
Wut wurde am unschul-digen Lehrer ausgelassen, der immer wieder um 
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seine Versetzung bat, obwohl er aus Bergheim stammte. Der neue Metro-
politan Dr. Rohde (Spangenberg) setzte sich als Oberschulinspektor f�r sei-
ne Lehrer �berall ein. Er kritisierte die Hilfe der Gemeinde, dass der arme 
Dittmar – ein so t�chtiger Lehrer – der sich nur selbst bilden konnte, mit 
seiner gro�en Familie in einer ungesunden Wohnung hausen musste. 1841 
schrieb Rohde: „Jedes der 72 Schulkinder ist lernbegierig, auch des kleins-
te Kind arbeitet still und begierig, kein Stock ist jedoch im Schulhaus zu fin-
den, die Bergheimer Schule ist die beste im Bezirk“. Dittmar bat um seine 
Versetzung als 3. Lehrer in Spangenberg, wo eine Anzahl B�rger an dem 
flei�igen P�dagogen sehr interessiert war, aber andere „querschossen“. So 
ging Justus Dittmar nach 15 � Dienstjahren in Bergheim 1842 nach Braach 
bei Rotenburg (wo er 1871 starb).

Die Schulden der Gemeinde betrugen damals 200 Tal. Ihre st�ndigen Ein-
nahmen beliefen sich auf 120 Tal., davon auf 120 Tal. angestiegene Ein-
nahmen aus der Branntweinhilfssteuer. So mussten die Steuern erh�ht 
werden, durch Umlagen auf alle H�fe erreichte man 1837 einen �ber-
schuss von 150 Tal. Der Staat sollte 200 Tal. f�r den Schulanbau zuschie-
�en. Endlich wurde 1839 dem Dorf ein Zuschuss von 135 Tal. genehmigt. 
Das zu klein gewordene Schulhaus wurde von 68 Kindern besucht f�r die 
kein Abort (Toilette) zur Verf�gung stand. Die Gemeinde hatte sogar be-
schlossen, eine neue Schule zu bauen, doch ein Bauer r�ckte den daf�r in 
Frage kommenden Garten nicht heraus. An die Schule wurde eine Scheune 
gebaut, worin sich oben eine Stube und eine Kammer befanden. Gleichzei-
tig wurde der Schulsaal ins 2. Gescho� verlegt. Landrat Heller setzte die 
neuen Aborte endlich durch. Wohnung und Schulstube waren nun gr��er, 
aber feucht und ungesund.
Nach Dittmars Versetzung 1842 vertraten zun�chst die beiden Spangen-
berger Kollegen Siemon und Ruppel den Unterricht in Bergheim, weil sich 
kein Bewerber meldete. 

Die Zeit der „Handwerkslehrer“ war vorbei. Conrad Otto (1. Lehrer mit Se-
minarausbildung) trat am 3.6.1843 seinen Dienst an. Er kam aus Wernswig 
bei Homberg, war 20 Jahre alt und hatte hier 77 Schulkinder zu unterrich-
ten. Er bewarb sich 1846 um die besser bezahlte Stelle in Beisef�rth und 
wurde dorthin versetzt.

Im Juni 1846 trat der 21j�hrige Schulamtskanditat George K�rner aus 
Spangenberg seinen Dienst in Bergheim an. Wegen der Armut der Ge-
meinde waren die Besoldungsverluste gro�. Pfarrer Siebert – gleichzeitig 
Ober- und Ortsschulinspektor – wollte helfen, doch ihn traf ein Schlagfluss 
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(Schlaganfall). Ein neuer Ofen war n�tig, wurde aber von der Gemeinde 
abgelehnt. Die Schule wurde von 82 Kindern besucht. K�rner heiratete 
in1848 und wurde im gleichen Jahr Lehrer in Adelshausen.

Die Gemeinde erbat die Anstellung des Kandidaten (Anw�rter auf ein Amt)  
August Dommes aus Andreasberg, der seit 2 � Jahren Hauslehrer beim 
Amtsphysicus (Amtsarzt) Dr. Schilling in Spangenberg war. Er kam vom 
Seminar Hannover und bestand die Pr�fung als Externer (Pr�fling von aus-
w�rts) in Homberg. Doch bald erging es dem jungen Lehrer schlecht, ob-
wohl Pfarrer Hartwig aus M�rshausen sich f�r ihn einsetzte. Dommes wur-
de in seiner verwahrlosten Schule au�erordentlich bel�stigt bei der Eintrei-
bung der f�lligen Schulgelder. Er wagte sich nicht mehr hin-aus und hun-
gerte. Das Schulgeld kam kaum noch auf 40 Tal. j�hrlich und 30 Tal. R�ck-
st�nde bestanden noch vom Vorjahr. August Dommes lie� sich 1851 nach 
Hannover holen.

Die R�ckst�nde sollten nun eingetrieben werden. Es kam 1854 zu Pf�n-
dungen wegen ausstehender Schulgelder. Pfarrer Siebert erkl�rte: „Berg-
heim ist ein armes Dorf mit schlechtem Boden. Durch die fortschreitende 
Industrie der Engl�nder sind wir gedr�ckt und die Leinenbereitung, bisher 
der Hauptern�hrungszweig der Bewohner, ist kaum noch lohnend.“

Die Besoldungskompetenz belief sich, nachdem offiziell das Neujahrsgeld 
von 7 � Sgr. (Silbergroschen) wegfiel, auf Schulgeld von durchschnittlich 
60 Kindern, von denen aber nur 50 zahlungsf�hig waren. Auch an Akziden-
tien kam viel weniger ein, als festgesetzt war, schuld war die Armut im Dorf. 
Offiziell, so teilten Pfarrer Hedwig und B�rgermeister Riemenschneider mit, 
bestand die Kompetenz in 99 Tal. 8 Sgr., faktisch kamen aber nur 70 Tal. 
ein. Ein Dorfschullehrer vor etwa 150 Jahren – um 1855 – hatte rund 10 fi-
nanzielle- und 10 materielle Einnahmequellen (in der Chronik von 1961 
aufgelistet). Die Summe aller Eink�nfte ergab j�hrlich ca. 98 �Tal., dabei 
betrug schon 1840 die Besoldung offiziell bereits 102 � Tal. Pfarrer Doer-
nich schrieb: „Die Schullehrerstelle ist eine der schlechtesten, doch klagt 
der Lehrer nie.“

Nach dem gedem�tigten Dommes erhielt am 1.7.1851 Schulamtskandidat 
Christian Oeste aus G�nsterode, wo er vorher unterrichtete, die hiesige 
Stelle. Er heiratete 1853 in Hopfelde, wo Oeste zuerst t�tig war. Pfarrer 
Doernich aus M�rshausen hatte anfangs Differenzen mit Oeste, aber der 
Staat nahm den Lehrer in Schutz. 1860 unterrichtete er 70 Kinder, davon 26 
M�dchen. 1861 war Oeste 34 Jahre alt und hatte 3 Kinder. 1863 war sein 
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Diensteinkommen auf 150 Tal. angestiegen.1866 lie� sich Christian Oeste 
nach Velmeden versetzen.

Johann George Eckhardt aus Pfieffe, davor Lehrer in Vockerode, kam am 
1.4.1866 nach Bergheim. Er war 21 Jahre alt, und sein Vater war Lehrer in 
Pfieffe. Bis 1868 blieb Eckhardt hier, dann ging er nach Elbersdorf.
Der Unterricht wurde anschlie�end drei Monate von Kandidat Friedrich 
M�tze aus R�ddenau (Frankenberg / Eder) erteilt.
In 1869 wurde August Heinrich Reinmold aus F�rstenhagen neuer Lehrer 
in Bergheim. Er war als Soldat im Deutschen Krieg 1866 („Bruderkrieg“) 
dabei gewesen. 1877 sollte er als 4. Lehrer nach Spangenberg, verzichtete 
aber wegen seiner alten Eltern.1879 wurde mit der Waldabl�sung auch das 
Brennholzrecht abgel�st (Naturalrecht wurde gek�ndigt), und die Lehrstelle 
mit 525 Mark (W�hrung des Deutschen Kaiserreiches ab 1871) abgefun-
den. Am 1.8.1880 ging Reinmold, der 1878 hier die Schulchronik angelegt 
hatte, nach M�rshausen.

Ihm folgte 1880 der sp�tere Kantor J. H. Kiel aus Langenschwarz bei Ful-
da. Lehrer Bachmann, 2. Lehrer in Spangenberg, und andere Kollegen ver-
traten Kiel, welcher nach einj�hriger Krankheit am 31.12.1901 in den Ruhe-
stand ging.

Auch die Schulinspektoren wechselten im Laufe der Zeit: Nach Pfarrer 
Sangmeister amtierten Pfarrer Grimmel, Metropolitan Rotfuchs, Pfarrer 
Herwig und Pfarrer Roth. Zurzeit des neuen Schulinspektors Schmitt in 
Spangenberg wurde 1904 der Ertragswert des Schullandes auf 40 m fest-
gelegt. Landwirt Lorenz Kellner verkaufte ein St�ck Wiese hinter der Schule 
als W�scheplatz.

Nachfolger von Kiel wurde 1902 Georg Rohde aus Friedigerode bei Ober-
aula. 1908 waren au�er Pfarrer Herwig und Lehrer Rohde, B�rgermeister 
Kellner, Lorenz Kellner und K. Koch Mitglieder des Schulvorstandes. Als 
hervorragender Naturkundler und J�ger bekannt und beliebt, verlie� Rohde 
am 1.3.1911 Bergheim und wurde Lehrer in M�rshausen. 

Zwei Monate wurde von Nachbarlehrern vertreten, bevor die Stelle am 
1.5.1911 von Heinr. Wilh. Christ. Schneider aus Jesberg neu besetzt 
wurde. Er hatte das Seminar in Dillenburg besucht. Sein Vater war zur glei-
chen Zeit F�rster in Spangenberg. Kurz nach einem Schulbrand wobei Fa-
milie Schneider unverletzt davonkam, aber fast ihr ganzes Hab und Gut ver-
lor, brach am 1.8.1914 der Krieg aus. Am 25.8. musste der Lehrer seiner 
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Einberufung folgen und k�mpfte als Soldat und zuletzt als Leutnant im Wes-
ten. Am 8.1.1919 trat Schneider seinen Dienst in Bergheim wieder an, wur-
de aber am 1.5.1919 Lehrer in Rh�nda.

In Schneiders Dienstzeit wird erstmals von einem Kreisspielfest in Melsun-
gen berichtet. Es nahmen 7 „Konfirmierte“ am Fortbildungsunterricht teil. 
1912 gab es zum ersten Mal Osterzeugnisse. Ebenfalls 1912 war die Schu-
le mit einem „neuen Kleid“ versehen worden. Weihnachten 1913 fand eine 
Weihnachtsfeier in der Kirche statt.
Am 20.Februar 1914 geschah das Furchtbare – es war an einem Freitag-
abend um 22 Uhr, als das Feuer bemerkt wurde. Familie Schneider und ihr 
Dienstm�dchen konnten sich retten, es war jedoch keine Zeit mehr zum 
Ankleiden. Nichts war zu retten, auch im Schulsaal verbrannte fast alles 
(auch die alte Bibel von 1664). Aus der Lehrerwohnung konnten nur noch 
zertr�mmerte M�bel geborgen werden. Der Lehrer war wenig-,das Schulin-
ventar �berhaupt nicht versichert.
Zun�chst wurde in der Kirche, dann im gemieteten Tanzsaal unterrichtet. 
Leider wurde ein vorgesehener Schulneubau durch den Ausbruch des Krie-
ges (Erster Weltkrieg 1914 –1918) gehemmt. Vier Jahre wurde der einberu-
fene Lehrer Schneider von vielen Kollegen (A�mann, Frischkorn, Heinlein, 
Eckhardt, Rode, Reu�, Frl.Bergst�dt) vertreten. Nach Kriegsende unterrich-
tete Schneider noch 4 Monate in Bergheim. Der st�ndige Lehrerwechsel 
durch die Kriegswirren und die Auswirkungen des Schulbrandes schadete 
den Kindern sehr.

Am 1.5.1919 war Lehrer Konrad Ried nach hier versetzt worden, der –
Zeichen der Zeit – am 1.10.1920 schon wieder stellenlos wurde. 
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Ried`s Nachfolger war Heinrich Wolff aus Gem�nden an der Wohra.

Da der Saal in dem der Schulunterricht stattfand nach dem Krieg wieder als 
Tanzboden beansprucht wurde, richtete man ab dem 26.4.1920 im Scheu-
nenhof des Landwirts Kellner nochmals notd�rftig einen Schulsaal ein. End-
lich erfolgte nach sechsj�hriger Notl�sung am 28.8.1920 das Richtfest des 
neuen Schulhauses. Ab dem 29.11.1920 hatte Bergheim wieder eine Schu-
le.
Als die Lehrerwohnung auch fertig war, zog am 29.9.1921 der neue Stellen-
inhaber Adam Leimbach in das Schulhaus ein. Er tauschte mit Lehrer 
Wolff, der Leimbach in Nenterode (heute Kn�llwald) abl�ste. Der Lehrer 
gab die Dienstwohnung 1926 auf und zog in ein eigenes Haus neben der 
Schule. Adam Leimbach dirigierte den Gesangverein – von zeit- und 
kriegsbedingten Unterbrechungen abgesehen – bis zu seinem Tod. Wenige 
Tage vor Kriegsbeginn wurde Leimbach Soldat und bleib es f�nf Jahre, bis 
Ende 1944, zuletzt als Hauptmann der Reserve. Er befand sich von Mai bis 
August 1945 in US-Gefangenschaft. Am 3.6.1946 durfte Lehrer Leimbach 
seinen Dienst wieder aufnehmen. Nach �ber 40 Dienstjahren wurde Adam 
Leimbach am 31.8.1957, einen Tag nach seinem 65.Geburtstag, von Schul-
rat Geilfu� in einer Feierstunde verabschiedet. Er konnte seinen Ruhestand 
nicht lange genie�en, bereits am 3.5.1959 wurde er unter gro�er Anteil-
nahme in Bergheim beigesetzt.

In Leimbachs Anfangszeit 1921 besuchten nur noch 41 Kinder unsere 
Schule. Die Sch�lerzahl sank weiterhin stark ab – die Kriegsjahre machten 
sich bemerkbar. 1924 z�hlte man nur noch 29 Schulkinder. �berall waren 
schon damals Bem�-hungen im Gange, die kleinen Schulen abzubauen. Es 
kam in Bergheim zu einer Protestversammlung in der sich die Gemeinde f�r 
ihre Dorfschule einsetzte. 1932 bestand der Plan eines Gesamtschulver-
bandes Spangenberg – Bergheim – Elbersdorf. Bergheim z�hlte damals 36 
Schulkinder.

Trotz aller M�hen der Lehrkr�fte die Adam Leimbach w�hrend des 2. Welt-
krieges vertraten, litten die Kinder wieder unter dem st�ndigen Lehrerwech-
sel, den die Kriegsverh�ltnisse zwangsweise mit sich brachten. Lehrer 
Leimbach wurde in den Kriegsjahren 1939 – 46 vertreten von: Lehrer M�ller 
(Eubach), Alfred Hofmann (M�rshausen), Ludwig Rost (Schnellrode), Wil-
helm Ludwig (Spangenberg), Hauptlehrer F. C. Heinlein (der sp�tere Eh-
renb�rger der Stadt Spangenberg vertrat in den Kriegsjahren auch die Ver-
waltung der Bergheimer Schule), Frl. Lichau (Saarbr�cken), Feese – KLV.-
Lager / Spangenberg (Kinderlandverschickung) und Frl. Hense (Stra�burg).
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Ende 1944 wurde unsere Schule von 37 einheimischen- und 11 evakuierten 
Kindern besucht. Am 1.4.1945 zogen amerikanische Truppen durchs Dorf. 
Es gab vom 30.3. bis 6.5.1945 eine unterrichtslose Zeit, in der 13 ungari-
sche J�dinnen im Schulsaal kampierten. Im Sommer 1945 wurden die 
Saarkinder in ihre Heimat zur�ckgef�hrt. 

Der Unterricht wurde allgemein am 1.10.1945 wieder aufgenommen, nur 
selten mit den alten Lehrkr�ften. Die Schulhelferin Karola Wagner aus

Kassel unterrichtete von Oktober 1945 bis Mai 46 in Bergheim.

Anfang Juni nahm Lehrer Adam Leimbach seinen Dienst wieder auf. Viel 
Lehr- und Lernmittelmaterial war seit dem Zusammenbruch im Fr�hjahr 
1945 aus der Schule „verschwunden“. Viele Heimatvertriebene waren in-
dessen – nicht zum Nachteil des Unterrichtes – in Dorf und Schule einge-
str�mt. Ab Oktober 1946 war bei 72 Schul-kindern nur noch Halbtagsschule 
m�glich. Im August 1948 wurde Bergheims Schule zweiklassig. Lehrer 
Helmut Lenz erhielt die 2. Stelle und unterrichtete neben Leimbach bis zu 
seiner Versetzung am 1.4.1951. Im Aug. 51 trat Frl. Lieselotte Hofmann
(sp�ter Frau Ziener, M�rshausen) die 2. Lehrstelle in Bergheim an. Die 
Sch�lerzahl sank, 1952 wurde die Schule mit nur noch 49 Kindern wieder 
einklassig, und 1955 z�hlte man nur noch 23 Schulkinder in Bergheim.

Bergheimer Schule 1948 (links Lehrer Lenz und rechts Lehrer Leimbach)
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auf dem Schulhof

1954 im Schulraum mit Lehrer Leimbach

Noch einige erw�hnenswerte Vorkommnisse aus Leimbachs Bergheimer 
Dienstzeit: In 1923 erhielt der Unterrichtsraum endlich neue Schulb�nke, 
seit dem Schulbrand 1914 stand nur Behelfsmobiliar zur Verf�gung. Der 
Fortbildungsunterricht wurde 1924 nach langj�hriger Pause wieder aufge-
nommen. Nach Leimbachs Auszug 1926 wurde die Dienstwohnung im 
Schulhaus anderweitig vermietet. Es fand 1927 eine Eintagesfahrt – mit der 
„Kanonenbahn“ bis Malsfeld , dann �ber Bebra nach Eise-nach – zur Wart-
burg statt (war zwischenzeitlich ca. 40 Jahre wegen der innerdeutschen 
Grenze f�r uns fast unerreichbar). Weitere Schulfahrten f�hrten in sp�teren 
Jahren z.B. nach Kassel, zur Boyneburg und ins Werratal. Im Festzug des 
Bezirksschulspieltages in Spangenberg 1931 pr�sentierten die Bergheimer
Schulkinder unseren Dorfnecknamen „Eselstreiber“. 1934 wurden Instand-
setzungsarbeiten an der Schule vorgenommen.

Bis 1930 gab Frau E. Berge den M�dchen Handarbeitsunterricht, danach 
Frl. Lichau bis zur Einstellung der technischen Lehrerin Frl. Eisentr�ger aus 
Kassel. Sie war f�r den Handarbeitsunterricht der Dorfschulen unseres Be-
zirkes eingesetzt. Als sie 1937 nach Marburg ging, nahm Frl. Elise Lichau 
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den Handarbeitsunterricht wieder auf. Sie wurde 1951 von Frau Elisabeth 
Lichau abgel�st.

Nach Leimbachs Pensionierung folgte ihm vom 1.9.1957 bis zum 15.4.58 
Lehrer V. Gutheil, der dann nach Niederm�llrich ging und von Lehrer Her-
bert Seidel abgel�st wurde.

Bereits am 30.6.1958 kehrte Valentin Gutheil nach Bergheim zur�ck und 
bezog die renovierte Lehrerwohnung im Schulhaus. Er heiratete am 
19.7.1958 und wurde am 11.7.59 Vater von Zwillingen. Gutheil �bernahm 
die Leitung des Gemischten Chores, und sp�ter noch die Leitung der Man-
dolinen-Spielgruppe und war bis zum 12.7.1972 Bergheims Lehrer. Er leite-
te auch die Au�enstelle des Volksbildungswerkes in Spangenberg.

Volksschule Bergheim 1961 (links Lehrer Gutheil)

Herr Gutheil hatte alle Charaktereigenschaften die ein guter Lehrer braucht. 
Wir hatten Respekt vor ihm, aber auch Vertrauen zu ihm. Er hatte 8 Klas-
sen in einem Raum zu unterrichten, die in Unter- und Oberstufe aufgeteilt 
waren. Trotz allem brachte er es fertig, einzelne Sch�ler die Lernprobleme 
oder andere Schwierigkeiten hatten, hilfreich zu unterst�tzen.
Jeder Schultag begann mit etwa einer halben Stunde Religion, denn Herr 
Gutheil  war ein sehr gl�ubiger Mensch. Er las aus der Bibel vor und erkl�r-
te uns die Texte. Wir mussten viele Gesangbuchslieder auswendig lernen. 
Er �bernahm gelegentlich vertretungsweise die Gottesdienste.
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Heimat- und Naturkunde wurde bei Herrn Gutheil „gro� geschrieben“. Er 
vermittelte uns naturnah die Pflanzen- und Tierwelt, au�erdem war er Hob-
by-Imker und lehrte uns sein Wissen �ber die Bienenv�lker. Wir kannten die 
Bergheimer Gemarkung mit Namen und das Pfieffe- Lande- .Esse- .und 
Vocketal mit allen Ortschaften und nennenswerten Erhebungen.

Es wurden viele Wanderungen -z.B. zum Eisberg / Pfieffequelle, zum Al-
heimer, zur Burgruine Reichenbach, zum Heiligenberg- durchgef�hrt, und 
Wanderfahrten -z.B. zum Gr�nen See, zum Tierpark Kn�ll, zu den Gro�en 
Steinen, zur Boyneburg unternommen. Es fanden Mehrtagesfahrten mit 
�bernachtung in Jugendherbergen (ab der 3. bzw. 4. Klasse) -z.B. auf dem 
Mei�ner, auf dem Mosenberg, am Edersee, in Hann. M�nden, in der Rh�n-
statt. Auch kulturelle Fahrten z.B. nach Kassel / Herkules und nach Bad 
Hersfeld / Stiftsruine wurden durchgef�hrt. Wir unternahmen eine Busfahrt 
nach Frankfurt, wo wir den Palmengarten, den Zoo und den Flughafen be-
suchten. Sp�ter beteiligten wir uns an einer Fahrt mit dem Schulsonderzug 
nach Mainz (Stadtf�hrung) mit anschlie�ender Mainschifffahrt nach Frank-
furt (zur�ck mit dem Sonderzug).
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Einmal w�chentlich (wenn es das Wetter erlaubte) marschierten wir zu un-
serem v�llig entlegenen „Sportplatz“ am Triesch um uns sportlich zu bet�ti-
gen. Wir nahmen j�hrlich an den Bundesjugendspielen teil.
Ab dem Schuljahr 1962 fuhren die M�dchen (ab der 3. Klasse) jede Woche 
einmal mit der „Kanonenbahn“ zum Handarbeitsunterricht nach M�rshau-
sen, ab 1966 nach Adelshausen. Dort wurden wir von Frl. Labrenz unter-
richtet. Sie war Handarbeitslehrerin in Spangenberg und betreute auch die 
Dorfschulen des Bezirkes Pfieffetal. In der Parallelzeit erteilte Herr Gutheil 
den Jungen Werkunterricht.

Am Eltern- und Dorfabend f�hrten wir fast jedes Jahr zu Weihnachten stolz 
unsere Krippenspiele auf einer kleinen B�hne in der Schule vor. Manchmal 
�bten wir auch f�r andere Zeitpunkte Laienspiele, M�rchenspiele oder 
Sketche mit Herrn Gutheil ein. Heiligabend 1968 halfen wir zusammen mit
dem Gemischten Chor den Gottesdienst zu gestalten. Zuk�nftig waren un-
sere Auff�hrungen immer Heiligabend in der Kirche.
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Wir konnten „Gott sei Dank“ auf eine ruhigere Schulzeit zur�ckblicken als 
unsere Ahnen. 
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Einige nennenswerte Begebenheiten aus Gutheils Dienstzeit in Bergheim: 
Im Herbst 1958 bekamen die Fenster des Schulraumes Gardinen welche 
die Sch�ler selber mit Stofffarben bedruckten. Im November 1960 erhielt 
der Klassenraum Neon-Beleuchtung und  im  Mai 1961 neues Klassenge-
st�hl (16 Tische u.32 St�hle). Im M�rz 1962 kam noch eine neue Schiebe-
tafel dazu. Vom 23.8. bis 30.9.1965 legten zwei Studentinnen in Bergheim 
ihr Landschulpraktikum ab. Im Okt.1966 erhielt unser Schulhof eine Teer-
decke. 1966 / 67 waren Kurzschuljahre (das 1. Kurzschuljahr begann am 
19.4.66 / das 2. Kurzschuljahr begann am 2.12.66 und endete am 13.7.67). 
Von Dez.1967 bis Mai 68 war Herr Gutheil krank, er wurde von Kollege 
Lenz aus Elbersdorf mit t�glich 2 Stunden Unterricht (und viel Hausaufga-
ben) in Bergheim vertreten.

Am letzten Schultag, dem 12.7.1972 machten die Schulkinder ihrem Lehrer 
eine besondere Freude mit einer Feierstunde, die sie von sich aus organi-
siert hatten. Am 15.7.72 fand auf dem Schulhof ein Dorfabend statt, an dem 
Schule und Lehrer mit Wehmut verabschiedet wurden. Dennoch wurde es 
ein unvergessliches Beisammensein, denn Herr Gutheil hatte die letzten 15 
Jahre Bergheimer Schulgeschichte auf Dias festgehalten, welche er an die-
sem Abend an der Wand des Schulgeb�udes vorf�hrte. Zum Abschluss 
wurde das Lied „Kein sch�ner Land in dieser Zeit“ gesungen.

So gingen mit dem Jahr 1972 �ber 300 Jahre Bergheimer Schulgeschichte 
zu Ende. Gutheil wurde zum 1.8.1972 an die Sonderschule f�r Lernbehin-
derte in Melsungen versetzt. Dies entsprach seinem Wunsch, denn Familie 
Gutheil zog in ihr neues Haus nach Melsungen. Valentin Gutheil hielt die 
Verbindung zu Bergheim noch sehr lange (bis zu seinem Tod am 
30.10.1993) durch seine Chorleitert�tigkeit beim Gemischten Chor und bei 
der Mandolinen-Spielgruppe des Wandervereins aufrecht. Die �bungs-
stunden wurden weiterhin im Klassenraum der alten Schule bzw. sp�ter im
DGH abgehalten.

Das Schulhaus wurde 
nach Um- und Anbau 
Ende Mai 1981 als 
Dorfgemeinschafts-
haus eingeweiht, wel-
ches bis heute noch 
seinen Zweck erf�llt
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Unsere Lehrer (Schulkinderzahlen)

um 1655 Johannes Pansen
1724 Johann Valentin G�nter (1724: 40 Schulkinder)
vor 1765 bis nach 1772 Jacob G�nther (1766: 45 Schulkinder)
bis 1772 war Sohn C. G�nther sein Gehilfe
vor 1796 Heinrich Krohn(e)
1796 Johann Pedler
1796 –1826 George Dittmar (1797: 47 Schulkinder, 1820: 60 Schulkinder)
1826 –1842 Justus Dittmar, sein Sohn 

(1836: 56 Schulkinder, 1839: 68 Schulkinder )
1843 –1846 Conrad Otto (1. Lehrer. mit Seminarausbildung) (1844: 77 Schulkinder)
1846 –1848 George K�rner
1848 –1851 August Dommes   
1851 –1866 Christian Oeste (1855: 68 Schulkinder, 1860: 70 Schulkinder)
1866 –1868 Johann George Eckhardt
1868 –1869 Friedrich M�tze
1869 –1880 August Heinrich Reinmold
1880 –1901 J. H. Kiel 
1902 –1911 George Rohde
1911 –1919 Heinr. Wilh. Christ. Schneider

im 1. Weltkrieg 1914/18 vertraten die Lehrer:
A�mann, Frischkorn, Heinlein, Eckhardt, Rohde,  Reu�, Frl. Bergst�dt

1919 –1920 Konrad Ried 
1920 –1921 Heinrich Wolff 
1921 –1957 Adam Leimbach (1921 – 1939., 1944 – 1945, 1946 – 1957)
(1924: 29 Schulkinder, 1932: 36 Schulkinder, 1945: 36 Schulkinder + 11 Evakuierte,      
1952: 49 Schulkinder, 1955: 23 Schulkinder)

im 2. Weltkrieg 1939 –1945 vertraten die Lehrer:
M�ller, Hofmann, Rost, Ludwig, Heinlein, Feese, Frl. Lichau, Frl. Hense

1945 – 1946 Karola Wagner  (1946: 72 Schulkinder mit Fl�chtlingen)
1948 – 1951 Helmut Lenz als 2. Lehrer neben Leimbach 
1951 – 1952 Lieselotte Hofmann (Frau Ziener) als 2. Lehrerin neben Leimbach
1957 –1958 Valentin Gutheil
1958 Herbert Seidel (11 Wochen)
1958 –1972 Valentin Gutheil (bis zur Schulaufl�sung) 
(1960: 25 Schulkinder, 1966: 40 Schulkinder, 1972: 43 Schulkinder)

Anmerkung: Teile des Textes der alten Schulchronik von 1961
wurden neu gegliedert und in eine der heutigen Zeit verst�ndlichere
Ausdrucksweise umformuliert. Der nachfolgende Text stammt aus 
Unterlagen von Lehrer Gutheil. Seine handschriftlich gef�hrten, 
chronologischen Aufzeichnungen von 1957 bis zur Schulaufl�sung 
1972 wurden von mir ausgew�hlt und mit eigenen Erinnerungen der 
alten Schulchronik zugef�gt.

Renate Sand
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Schulchronik der Schule zu Bergheim (Kirchspiel M�rshausen)

„Oberschulinspektion Spangenberg“

In vielen abendf�llenden Stunden haben 
Anni Blackert, Fritz und Ursel Winter 
sowie Jutta Brassel unsere alte 
Schulchronik �bersetzt. Diese wurde von 
den Dorfschullehrern in hand-
schriftlicher „S�tterlinschrift“ gef�hrt. 

Auszug aus dem Lexikon:

S�tterlinschrift, eine von dem Berliner Graphiker und P�dagogen             
L. S�tterlin (geb. 1865, gest. 1917) geschaffene Schreibschrift, die 1915 in 
Preu�en und dann auch in anderen deutschen L�ndern eingef�hrt wurde 
(1941 durch die Dt. Normschrift abgel�st).

Das Alphabet   - Das Alphabet

A B C  D  E  F  G H  I  J K  L  M  N O  P Q R S T U V W X Y Z � � � 
A B C D  E  F  G H I J K L M  N O  P Q R S T U V W X Y Z Ä Å Ç 

a b c d e f g h i j k l m n o p q r s t u v w x y z � � � 
a b  c  d e f g  h i j k l m  n o p  q r s t  u v w x y z  É Ñ Ö 

Die ersten Aufzeichnungen der Schulchronik stammen von Lehrer 
A. Reinmold im Sommer 1878. Die weiteren Aufzeichnungen verdanken 
wir u. a. den meisten von uns sicherlich noch pers�nlich bekannten Lehrern 
Leimbach und Gutheil. Die weiteren Lehrer und Aushilfslehrer findet man 
in dem Bericht von Renate Sand �ber unsere Bergheimer Schule.

Die Aufzeichnungen in der Schulchronik enden mit dem Schuljahr 1958/59. 
Die weiteren Schuljahre bis zur Aufl�sung unserer Bergheimer Schule im 
Jahre 1972 sind in der Gemeindechronik dokumentiert.
Die neu verfasste Schulchronik umfasst jetzt insgesamt 208 DIN A4 Seiten
und kann selbstverst�ndlich von jedermann eingesehen werden.
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einfacher Beispieltext

der gleiche Text in S�tterlin mit Computer geschrieben, was die �ber-
setzung doch deutlich vereinfacht.

3. Rechnen
Auf der Unterstufe werden die Operationen mit be
nannten und unbenannten Zahlen von 1 bis 100, auf
der Mittelstufe in unbegrenztem Zahlenraume, desgl. 
Durchschnittsrechnung Resolution und Reduition, einfache 
Regeldetri und VorÖbung zur Bruchrechnung geÖbt.
Pensum der Oberstufe sind sodann Bruchrechnung in 
gewÑhnlichen bÖrgerlichen Rechnungsarten und die Dezimal
brÖche.

und hier die Aufl�sung

3. Rechnen
Auf der Unterstufe werden die Operationen mit be
nannten und unbenannten Zahlen von 1 bis 100, auf 
der Mittelstufe in unbegrenztem Zahlenraume, desgl. 
Durchschnittsrechnung Resolution und Reduition, einfache 
Regeldetri und Vor�bung zur Bruchrechnung ge�bt.
Pensum der Oberstufe sind sodann Bruchrechnung in 
gew�hnlichen b�rgerlichen Rechnungsarten und die Dezimal
br�che.


